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RACHE DES HERZENS

	 

	
1

	1894

	Warren Wood betrat das Hotel Meurice und nannte der Empfangsdame seinen Namen.

	Er war seit fast einem Jahr nicht mehr in Europa gewesen und erst, nachdem die Angestellte den Direktor hatte kommen lassen, wurde er erkannt.

	»Ich freue mich sehr, Sie wieder zu sehen, Monsieur Wood«, sagte der Hotelier in ausgezeichnetem Englisch. »Ich hoffe, Sie haben Ihren Abstecher ins Ausland genossen.«

	‚Abstecher‘ war kaum das Wort, mit dem Warren seine Reise durch Nordafrika bezeichnet hätte, wo er viel Schönes erlebt hatte, aber auch die größten Unbequemlichkeiten hatte erdulden müssen, und es hatte auch Zeiten gegeben, in denen er in Lebensgefahr gewesen war.

	Er war jedoch zu froh, wieder in Paris zu sein, um dies alles erklären zu wollen. Deshalb fragte er nur, ob er ein Zimmer haben könne, möglichst dasjenige, das er gewöhnlich bewohnte, und ob sein Gepäck, das er fast ein Jahr zuvor im Hotel zurückgelassen hatte, in sein Zimmer gebracht werden könne.

	All dies wurde mit typisch französischer Höflichkeit versprochen.

	Als er sich gerade von der Rezeption abwandte, sagte der Direktor:

	»Ich habe einige Briefe für Sie, Monsieur. Soll ich sie Ihnen gleich mitgeben oder sie in Ihr Zimmer hinaufschicken?«

	»Ich nehme sie mit, wenn Sie sie greifbar haben.«

	Der Direktor verschwand in ein Privatgemach und kam mit einem dicken Paket Briefe wieder, das mit einer Schnur zusammengebunden war.

	Warren Wood nahm die Briefe, klemmte sie sich unter den Arm und wartete dann, bis der Page, der eines seiner Handgepäckstücke trug, voraus ging und ihm den Weg zeigte.

	Das Zimmer war zwar nicht dasselbe, das er früher immer bewohnt hatte, aber es glich diesem genau und lag im vierten Stock, von wo aus man einen herrlichen Blick über die Dächer und Bäume von Paris hatte.

	Als die Hotelboys sein Gepäck brachten, stand er am Fenster und dachte, dass es nichts Faszinierenderes und Schöneres gab, als Paris im Sonnenschein.

	Hoch über den Häusern mit ihren grauen Fensterläden erhob sich dreihundert Meter hoch der Eiffelturm, der vor fünf Jahren für die Weltausstellung gebaut worden war.

	Seine Metallstruktur war ein Symbol für die Vitalität und den Glanz Frankreichs, wie ein Franzose Warren einmal stolz gesagt hatte.

	Aber damals hatte Warren keinen Sinn gehabt für irgendetwas anderes als seine Enttäuschung und Verzweiflung.

	Es war fast so, als wolle ihn der Turm, der als Silhouette vor dem Himmel stand, an das erinnern, was er hatte vergessen wollen. Warren wandte sich vom Fenster ab, gab den Hotelboys, die erwartungsvoll dastanden, ihr Trinkgeld, setzte sich in einen Sessel und sah die Briefe an.

	Er war überrascht, dass es so viele waren, und er fragte sich, wer außer seiner Mutter sich die Mühe gemacht hatte, ihm zu schreiben, nachdem er England verlassen hatte.

	Er löste die Schnur und entfernte das saubere Papier, in das die Briefe eingeschlagen waren. Als sein Blick auf den obersten Brief des Stapels fiel, erschrak er.

	Einen Augenblick meinte er, seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

	Und doch war es eindeutig die schwungvolle Handschrift, der hellblaue Umschlag, der ihm so vertraut war, und der feine, verführerische Duft nach Magnolien, der die Schreiberin personifizierte.

	Warren starrte den Umschlag an, als fasziniere er ihn, und doch fürchtete er sich gleichzeitig davor, ihn zu öffnen.

	Warum schrieb ausgerechnet Magnolia ihm hierher nach Paris? fragte er sich.

	Das bedeutete, dass sie die Adresse von seiner Mutter erhalten haben musste, denn seine Mutter war der einzige Mensch, der wusste, wo Warren während seiner Rückreise wohnen würde.

	Aber wenn es einen Menschen gab, von dem er in diesem Augenblick nichts hören wollte, dann war es Magnolia.

	Er öffnete stirnrunzelnd und mit zusammengekniffenen Lippen vorsichtig den Briefumschlag.

	Warren Wood war ein außergewöhnlich gutaussehender junger Mann, aber während des vergangenen Jahres hatte er sich vom Musterbild eines eleganten Lebemannes in einen betont männlichen und gleichzeitig härteren und unbarmherzigeren Mann verwandelt.

	Er hätte die Erlebnisse, die er mit Edward Duncan geteilt hatte, unmöglich überstehen können, hätte er nicht begriffen, dass das Leben nicht nur aus Vergnügungen und Zerstreuungen bestand, so wie es früher gewesen war, und dass es nie wieder so sein würde.

	Warren hatte manchmal während ihrer Reise durch Afrika gedacht, er könne es nicht länger ertragen und müsse sich geschlagen geben.

	Wenn es eines gab, das Warren zu hassen gelernt hatte- dann waren es die Kamele. Sie waren faule, unangenehme, störrische Tiere, die schwer zu handhaben waren, widerwärtig rochen und ihn anfangs seekrank gemacht hatten.

	Nach fast einem Jahr hatte er es endlich gelernt, mit ihnen umzugehen, aber er, der Pferde liebte und sich sein Leben nicht ohne Hunde vorstellen konnte, wusste, dass das Kamel zweifellos sein bete noire war.

	Er glaubte sogar, diese Tiere erinnerten ihn an einige seiner Freunde und Bekannten, und einmal hatte er zu Edward gesagt:

	»Ich werde diesen Leuten künftig ganz gewiss aus dem Weg gehen.«

	Edward hatte höhnisch gelacht.

	Als sie am Morgen des vergangenen Tages in Marseille Abschied voneinander genommen hatten, hatte er gesagt:

	»Lebwohl, Warren! Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich deine Gesellschaft genossen habe und was für eine Freude es für mich war, dich bei mir zu haben.«

	Er hatte so aufrichtig gesprochen, dass Warren fast verlegen wurde. Er erinnerte sich daran, wie er sich verflucht hatte, weil er Edwards Einladung angenommen hatte.

	Aber wenn er jetzt an diese letzten Monate zurückdachte, wusste er, dass sie seinen Charakter geformt und seinen Horizont in vielerlei Weise und ganz unerwartet erweitert hatten.

	Und nun war das Erste, was er bei seiner Rückkehr vorfand, ein Brief von Magnolia.

	Um Magnolia zu vergessen, war er nach Afrika gereist. Er hatte mit einem großen Glas Brandy in seinem Club in St. James gesessen, als Edward sich auf einem Stuhl neben ihm niedergelassen hatte.

	»Hallo, Warren!« hatte er gesagt. »Ich habe dich seit einiger Zeit nicht gesehen. Ich bin auf dem Land gewesen.«

	»Hallo!«

	Der Tonfall von Warrens Stimme ließ Edward aufmerksam werden.

	»Was ist los?« fragte er. »Seitdem du in Eton im Weitsprung geschlagen worden bist, habe ich dich nichtmehr so niedergeschlagen gesehen.«

	Warren antwortete nicht, sondern starrte in sein Glas, und Edward fragte in einem besorgten Tonfall:

	»Was hat dich so verstört? Kann ich dir helfen?«

	»Nicht, wenn du mir nicht die beste Möglichkeit nennst, wie ich mir eine Kugel durch den Kopf jagen kann«, antwortete Warren.

	Sein Freund sah ihn eindringlich an und fragte:

	»Ist das dein Ernst?«

	»Ja! Aber wenn ich mich erschieße, würde es meiner Mutter Kummer bereiten, und sie ist der einzige Mensch, dem ich in dieser gottverdammten, miserablen Welt, in der jedermann lügt und lügt und lügt, vertrauen kann.«

	Er sprach so hitzig, dass Edward sich umblickte, in der Hoffnung, dass niemand zugehört hatte.

	Zum Glück waren nur zwei Clubmitglieder anwesend, ältere Herren, die in den großen Ledersesseln am anderen Ende des Raumes in Halbschlaf versunken waren und nichts anderes wahrnahmen als sich selbst.

	»Es ist nicht deine Art, so zu reden«, bemerkte Edward. »Was ist geschehen?«

	Warren hatte bitter gelacht und Edward, der ihn kannte, seit sie zusammen die Schule und die Universität in Oxford besucht hatten, bemerkte, dass Warren viel getrunken hatte, was für ihn ungewöhnlich war, und dass er sich in einem redseligen Stadium befand.

	»Sag mir, was los ist. Erzähle mir, was geschehen ist.«

	Als wäre Warren froh, jemanden zu haben, mit dem er seine Gedanken austauschen konnte, begann er:

	»Es ist keine sehr originelle Geschichte. Ich habe eben erfahren, dass das Einzige, was bei einem Mann zählt, sein Besitz ist, nicht er selbst.«

	»Du sprichst doch nicht etwa von Magnolia?« fragte Edward zögernd.

	»Von wem sonst?« erwiderte Warren. »Als ich sie nach Buckwood mitnahm, kam es mir nicht in den Sinn, dass sie mich nicht ebenso sehr lieben könnte wie ich sie.«

	Er hielt inne und umklammerte sein Glas, als er hitzig sagte:

	»Ich habe sie geliebt, Edward, Ich habe sie mit meinem ganzen Herzen geliebt. Sie war alles, was ich mir von einer Frau erträumt hatte, und ich wollte sie heiraten.«

	»Das weiß ich«, antwortete Edward ruhig. »Aber was ist nun geschehen?«

	Warren lachte bitter und sarkastisch und sagte: »Frage ruhig! Sie hat Raymond kennengelernt!« Edward starrte ihn an.

	»Du meinst deinen Vetter? Aber guter Gott, er ist eben erst volljährig geworden!«

	»Das ist gleichgültig. Nur die Tatsache, dass er ein Graf ist, spielt eine Rolle!«

	Spöttisch fuhr Warren fort:

	»Mein lieber Edward, du musst wissen, - was ich törichterweise nicht geahnt habe - dass Frauen zu ihrem Glück nichts weiter brauchen als einen Titel und Geld. Wie der Mann selbst ist, ist völlig unerheblich!«

	Edward wollte etwas darauf entgegnen, aber Warren sprach weiter:

	»Er kann O-Beine haben, schielen, Warzen auf der Nase haben, aber wenn die Aussicht besteht, dass er ein Marquis wird, dann verdrängt die Idee, seine Frau zu werden, alle anderen Gefühle in dem, was man ganz irrtümlicherweise, als ihr Herz bezeichnet.«

	Warren verschluckte sich an diesem Wort und leerte sein Glas. Dann hob er die Hand, um einen Kellner heranzuwinken.

	Zum Glück war in diesem Augenblick keiner im Raum und Edward sagte:

	»Erzähl mir die ganze Geschichte, ehe du zu betrunken bist, Warren. Sie interessiert mich nicht nur, sondern trifft mich auch sehr.«

	»Vielen Dank, alter Junge«, erwiderte Warren. »Ich weiß, ich kann darauf vertrauen, dass du mich nicht im Stich lässt. Aber ich schwöre zu Gott, ich werde nie wieder einer Frau trauen - nie wieder!«

	»Magnolia hat doch nicht etwa vor, Raymond zu heiraten?« fragte Edward.

	»O doch!« antwortete Warren. »Und wenn ich es mir recht überlege, dann ist mir klar, dass sie es von dem Augenblick an auf ihn abgesehen hatte, als wir in Buckwood ankamen! Wenn ich jetzt darüber nachdenke, glaube ich, dass es für Raymond kein Entrinnen mehr gab, sobald sie ihn mit ihren großen klaren Augen angesehen hatte.«

	Edward wusste, dass dies wahrscheinlich zutraf.

	Magnolia Keane war nicht nur schön, sondern sie besaß die Gabe, Männer zu faszinieren und einen fast hypnotischen Einfluss auf jeden Mann auszuüben, den sie begehrte.

	Edward hatte eine Menge über Magnolia Keane gewusst, ehe sie seinen Freund Warren Wood kennenlernte, und als er sie zum ersten Mal zusammen sah, fand er, dass Warren einen Fehler begangen hatte, sich mit ihr näher einzulassen.

	Magnolia, die aus einer alten adeligen Familie stammte, war mit dem Entschluss nach London gekommen, einen wohlhabenden und einflussreichen Gatten zu finden.

	Das hätte für sie eigentlich leicht sein müssen, dachte Edward, wenn man berücksichtigte, wie außergewöhnlich schön sie war, und dass ihr Vater, Besitzer einer berühmten Jagdhundemeute, in Jägerkreisen beliebt war und Freunde besaß.

	Aber Magnolias Vater war kein reicher Mann. Colonel Keane konnte es sich aufgrund seiner Sparsamkeit zwar leisten, während der Saison in London ein Haus zu mieten, aber dieses lag nicht in der vornehmsten Gegend, und er dachte auch nicht im Mindesten daran, für seine Tochter einen Ball zu geben.

	Dies bedeutete, dass sie nicht so viele Einladungen erhielt, wie es der Fall gewesen wäre, wenn sie sich der Sitte entsprechend hätte revanchieren können.

	Die ganze Prozedur, eine Debütantin herauszubringen, war ein ‚Gibst du mir, geb ich dir‘-Spiel, und Colonel und Mrs. Keane und ihre Tochter Magnolia wurden nicht von den Spitzen der Londoner Gesellschaft zu deren Bällen eingeladen.

	Die Folge davon war, dass Magnolia wesentlich weniger begehrenswerte Junggesellen kennenlernte, als sie gehofft hatte.

	Ja, sie bekam während ihrer ersten Saison keinen einzigen Heiratsantrag. Zwar bewunderten sie viele Männer, aber die meisten davon waren schon verheiratet.

	Infolgedessen klatschten die würdigen alten Damen über sie, und ihr Name wurde von einigen der Listen gestrichen, die jede Gastgeberin gewissenhaft führte.

	Im darauffolgenden Jahr, nachdem Magnolia auf einigen Jägerbällen wie ein Stern geleuchtet und an Rennveranstaltungen und Querfeldeinrennen teilgenommen hatte, bei denen sie unweigerlich von einer Schar bewundernder Manner jeden Alters umringt gewesen war, kam Magnolia nach London zurück.

	Sie war entschlossen, dieses Mal die Saison mit einem Verlobungsring am Finger abzuschließen.

	Es gab keinen Verlobungsring, aber sie lernte einen vornehmen Baronet kennen, der achtzehn Jahre älter war als sie. Er wurde ihr ständiger Begleiter und verfolgte sie so unnachgiebig wie ein Jagdhund einen Fuchs.

	Magnolia ließ ihn geschickt zappeln wie ein Angler einen Fisch am Haken, aber im letzten Augenblick, als sie damit begonnen hatte, über ihre Aussteuer nachzudenken, zog sich der Baronet zurück.

	Sie konnte es kaum glauben, als er ihr sagte, dass er einige äußerst nachteilige Investitionen gemacht hätte, und es ihm unmöglich war, sein Haus und seine Besitztümer zu behalten, wenn er nicht, um es grob zu sagen ,Geld heiratete‘.

	Magnolia beschloss, gute Miene zu dem zu machen, was sich als ein verheerender Rückschlag und eine Demütigung herausgestellt hatte.

	Als sie erkannte, dass sie den Baronet verloren hatte, erzählte sie ihren Freunden völlig überzeugend, dass sie unmöglich einen Mann hätte heiraten können, der so viele Jahre älter als sie und so gesetzt wäre.

	»Das ist vielleicht sehr dumm von mir«, sagte sie, »aber ich wünsche mir jemanden, den ich nicht nur lieben, sondern mit dem ich auch lachen und das Leben genießen kann, was mit dem armen James unmöglich ist.«

	Einige Menschen ahnten die Wahrheit, aber die meisten nahmen an, dass Magnolia, da sie so schön war und genügend Zeit hatte, jemanden finden würde, der ihr wirklich gefiel.

	Nur Magnolia selbst merkte, dass die Zeit verstrich, und wenn sie nicht achtgab, würde sie sich im Abseits wiederfinden.

	Sie war sich wohl bewusst, dass die meisten Männer ein Mädchen heirateten, weil es jung und unschuldig und ihrer Ansicht nach eine ideale Ehefrau war.

	Wenn sie etwas anderes wollten, dann gab es immer die eleganten Schönheiten, die man im Marlborough-House-Kreis traf und die von der Öffentlichkeit und von den Zeitungen umjubelt wurden, wohin sie auch gingen.

	Mit fast einundzwanzig Jahren hatte Magnolia die Hoffnung schon beinahe aufgegeben. Da lernte sie Warren Wood kennen. Er verkörperte ihrer Ansicht nach alles, was ein Mann sein sollte. Er war stattlich und von sehr guter Herkunft, und er verkehrte in den besten Kreisen.

	Sein Vater, Lord John Wood, war der jüngere Bruder des Marquis of Buckwood, und es gab auf den ganzen britischen Inseln keine Familie, die geachteter und geschätzter war als die, welcher der Marquis vorstand.

	Das Haus, nach dem der erste Marquis sich genannt hatte, stand auf einem Besitztum, welches Königin Elisabeth Sir Walter Wood geschenkt hatte, nachdem er drei spanische Galeonen versenkt hatte.

	Er hatte ihr nicht nur die Siegesbeute überbracht, sondern auch einige außergewöhnlich schöne Perlen, die er seinen Gefangenen abgenommen hatte.

	Sobald Magnolia Warren kennengelernt hatte, sagte sie sich, dass er ihr Schicksal sei.

	Obwohl er ihres Wissens nicht viel Geld besaß, wusste sie, dass ihr jede Tür zur höheren Gesellschaft offenstand, sobald sie seine Frau wäre, und dass sie zweifellos den Marlborough-House-Kreis zieren würde.

	Warren, der mit achtundzwanzig Jahren viele Liebesaffären mit Schönheiten genossen hatte, die ihn stattlich und charmant fanden, war überraschenderweise von Magnolia hingerissen.

	Er fand ihre großen, dunklen, lebhaften Augen unwiderstehlich und ebenso ihre weiche, weiße Haut, die tatsächlich den Schmelz der Magnolienblüte besaß.

	Erst später erfuhr er, dass sie in Wirklichkeit nicht auf den Namen Magnolia getauft worden war, sondern auf den gewöhnlichen Namen Mary. Aber sie hatte diesen in einen hübscheren Namen eingetauscht, als sie alt genug war und um ihren eigenen Charme wusste.

	Sie war in der Tat sehr schön und attraktiv und konnte, wenn sie wollte, einen Charme spielen lassen, dem nur wenige Menschen, und zumal Männer, widerstehen konnten.

	Es war ein Unglück für Magnolia, dass ihre Mutter höchst unpassender Weise zwei Monate vorher gestorben war, als Warren ihr einen Heiratsantrag machte.

	Dies bedeutete, dass man es für äußerst unschicklich und herzlos gehalten hätte, wenn sie an eine Verlobung auch nur gedacht hätte, ehe noch mindestens vier Monate verstrichen waren.

	Und dann hätte sie immer noch drei weitere Monate warten müssen, ehe sie hätten heiraten können.

	Magnolia wollte ihre Ehe vom gesellschaftlichen Standpunkt aus nicht zu einem falschen Zeitpunkt beginnen.

	Magnolia nahm Warrens Heiratsantrag bereitwillig an, erklärte ihm aber, dass dieser vorerst ein kostbares Geheimnis zwischen ihnen beiden bleiben müsste.

	»Ich verstehe, mein Liebling«, sagte er. »Und natürlich mache ich alles, was du willst. Aber ich werde keinen Augenblick länger als absolut notwendig darauf warten, dich zu meiner Frau zu machen.«

	»Ich liebe dich! Ich liebe dich!« hatte Magnolia erwidert. »Mir fällt es ebenso schwer zu warten wie dir.«

	Niemand könnte verehrungswürdiger sein als sie, dachte er, während er sie leidenschaftlich küsste. Magnolia schien ein wenig zurückhaltend.

	Dann hatte sie sich aus seinen Armen gelöst und gesagt: »Wir müssen sehr vorsichtig sein, man darf nicht über uns reden. Aber trotzdem würde ich gern deine Familie kennenlernen.«

	Lächelnd hatte er erwidert:

	»Ich glaube, du willst in Wirklichkeit Buckwood sehen. Es ist das schönste Haus der Welt, und ich wünschte mir um deinetwillen, dass ich es besäße.«

	Er hatte gelacht, ehe er fortfuhr:

	»Es würde zu dir passen, und ich könnte dir kein größeres Kompliment machen.«

	Dann hatte er ihr erklärt, dass sein Onkel sehr freundlich zu ihm war. Obwohl seine Eltern in einem bezaubernden alten Landhaus auf dem gleichen Besitztum wohnten, dürfe Warren Buckwood nutzen, als wäre es sein eigenes Heim, und er durfte die Pferde seines Onkels reiten und in seinen Wäldern jagen.

	»Wir stehen uns in der Familie sehr nahe«, hatte er gesagt, »und ich weiß, dass Onkel Arthur dich ebenso sehr lieben wird, wie er meinen Vater geliebt hat.«

	Lord John war vor ungefähr fünfzehn Monaten gestorben, und Warren vermisste seinen Vater so sehr, dass er instinktiv seinen Onkel an dessen Stelle gesetzt hatte.

	Er war ganz sicher, dass sein Onkel Magnolia so reizend und charmant finden würde wie er selbst. Er wünschte sich seine Zustimmung und nahm Magnolia deshalb bei der ersten Gelegenheit mit nach Buckwood.

	Sie wohnte natürlich im Landhaus bei seiner Mutter.

	Er fand zwar, dass seine Mutter Magnolia gegenüber kühler war, als er es sich gewünscht hätte, aber er schob dies auf die Tatsache, dass seine Mutter verständlicherweise besorgt war, ob eine Frau ihn so glücklich machen könnte, wie sie es sich für ihn wünschte.

	Der Marquis dagegen hatte Magnolia Warrens Hoffnung entsprechend charmant gefunden.

	Da Magnolia Warren gebeten hatte, ihre Verlobung noch geheim zu halten, hatte er seinem Onkel gegenüber lediglich angedeutet, dass er erwäge, ihr ,die entscheidende Frage zu stellen‘, und er hatte ihn um seinen Rat gebeten.

	»Ein sehr hübsches Mädchen, mein lieber Junge«, hatte der Marquis gesagt. »Sehr hübsch! Ich hoffe nur, ihr gefällt die Vorstellung, künftig auf dem Land zu leben. Andernfalls wäre sie für dich nicht geeignet.«

	»Sie ist auf dem Land aufgewachsen«, hatte Warren erwidert, »und ihr Vater besitzt eine berühmte Meute.«

	»Ich glaube, ich habe ihn kennengelernt«; hatte der Marquis erwidert. »Ein netter Bursche. Nun, seine Tochter sollte wirklich in der Lage sein, an einer Parforcejagd teilzunehmen.«

	»Ganz gewiss«, hatte Warren begeistert erwidert.

	Aber obwohl er es ungern zugab, war er nicht beeindruckt gewesen, als er Magnolia auf einem Pferd sah.

	Sie schien nervös zu sein und sich davor zu fürchten, dass sie stürzen und ihr reizendes Gesicht verunstalten könnte.

	Dies war jedoch ein geringfügiger Mangel an einer Frau, die in jeder Hinsicht so absolut perfekt zu sein versprach.

	Wie gewöhnlich weilten einige Gäste in Buckwood, Freunde des Marquis, und fast im gleichen Augenblick, in dem Warren und Magnolia das Haus betraten, tauchte Raymond mit drei Freunden auf.

	Sie waren gerade aus Oxford eingetroffen und befanden sich in Hochstimmung. Sie waren zu jedem Spaß aufgelegt, sei es, dass sie auf Teetabletts die Treppe herunterrodelten oder miteinander - und nun natürlich mit Magnolia - allerlei Schabernack trieben.

	Magnolia reagierte darauf, so dass Warren sie noch mehr als vorher bewunderte.

	Es gefiel ihm, dass sie mit ganzem Herzen in das Gelächter und den Spaß der jungen Männer miteinstimmte, die sie neckten, als wäre sie ein hübsches Kätzchen. Hier bewegte sie sich nicht mit jener steifen Würde und Vornehmheit wie in London, wo sie mit Frauen, die viel älter waren als sie, auf gleichem Fuß verkehrte.

	Draußen herrschte Frostwetter, und als am nächsten Tag der See zufror, wurden wie durch eine magische Hand für jedermann Schlittschuhe beschafft. Warren war nicht überrascht, dass Magnolia eine ausgezeichnete Schlittschuhläuferin war.

	Sie sah reizend aus auf dem Eis. Ihre schlanke Figur kam vorteilhaft zur Geltung, wenn sie auf Schlittschuhen stand, ebenso ihr dunkles Haar und die großen Augen, umrahmt von einer Pelzhaube aus weißem Fuchs.

	Die jungen Männer stritten miteinander darum, wer als nächster mit ihr Schlittschuhlaufen durfte, und gewöhnlich hatte sie je einen zu beiden Seiten, wenn sie mit beachtlicher Geschwindigkeit über das Eis glitt.

	Warren hatte ihnen gut gelaunt zugesehen.

	Er fuhr gern Schlittschuh, aber er wollte sich nicht auf akrobatische Kunststücke einlassen, und nach einiger Zeit überließ er sie ihrem Vergnügen und ritt mit seinem Onkel aus.

	Der Marquis war im Alter sehr beleibt geworden und machte es sich gern bequem.

	Während sie durch den Park ritten, sprachen sie über das Anwesen und die Schritte, die er unternommen hatte, damit alles in bester Ordnung wäre, wenn Raymondes einmal erben würde.

	»Ich wünschte, er würde sich etwas mehr für meine Arbeit interessieren«, sagte der Marquis. »Wenn du eine Möglichkeit findest, Warren, dann sprich doch einmal mit Raymond und mache ihm klar, dass ein Anwesen dieser Größe einzig und allein damit gehalten wird, dass sein Besitzer ein persönliches Interesse an allem hat, was vorgeht, und an jedem Menschen, der darauf arbeitet.«

	»Ich bin sicher, Raymond weiß das, Onkel Arthur. Er ist noch sehr jung, und ich dachte heute früh, dass er und seine Freunde sich wie junge Hunde benehmen, die miteinander spielen. Ich bin sicher, mit der Zeit wird er gesetzter werden und ein ebenso guter Grundbesitzer sein wie du.«

	»Das hoffe ich. Ich hoffe es aufrichtig«, murmelte der Marquis und wechselte das Thema.

	»Ich möchte mit dir über den neuen Pächter sprechen. Ich bin nicht sicher, ob ich den richtigen Mann gewählt habe...«

	Sie kehrten ziemlich spät nach Buckwood zurück.

	Es war schon fast dunkel, und die Schlittschuhläufer waren im Haus und trieben irgendein verrücktes Spiel um den Billardtisch, bei dem sie sich großartig amüsierten. Warren hielt es im Stillen für Unfug.

	Aber Magnolia machte einen glücklichen Eindruck, und Warren bemerkte, wie reizend sie aussah mit ihren geröteten Wangen und ihrem ein wenig zerzaustem Aussehen. Er wollte sie in die Arme nehmen und küssen, aber als er sie von den anderen wegführen wollte, flüsterte sie ihm zu, sie hielt es für falsch, wenn sie sich jetzt zurückziehen würden.

	»Ich liebe dich, Liebster«, flüsterte sie. »Aber wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein.«

	Er fügte sich und ging ins Arbeitszimmer, um die Zeitungen zu lesen, die aus London eingetroffen waren.

	Dabei schätzte er sich glücklich, dass er eine Frau gefunden hatte, die so anpassungsfähig war und die ihm ganz ohne Zweifel eine perfekte Ehefrau werden würde.

	Vier Tage später, als er mit Magnolia nach London zurückfuhr, platzte die Bombe.

	Wenn er nun daran zurückdachte, war ihm klar, dass er einfältig und blind gewesen war, weil er nicht sofort erkannt hatte, was vorging.

	An den Abenden hatte man auf Raymonds Einladung hin mit jungen Leuten aus der Nachbarschaft getanzt. Einige wohnten im Haus, andere trafen nach dem Abendessen ein.

	Raymond hatte alles sehr geschickt organisiert.

	Außer den formelleren Tänzen, wenn Magnolia mit Warren Walzer tanzte, hatte man auch wilde Landers, Quadrillen und schottische Tänze gespielt, bei denen die Mädchen gewöhnlich in die Luft gehoben wurden und Entzückensschreie ausstießen.

	Es waren lustige, fröhliche Abende gewesen, aber Warren hatte dabei gedacht, dass er sich schon zu alt für ein solches Treiben fühlte.
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